dritten Male geläutet, die Ouvertüre ſetzte ein. 


16. Juli 1939 


Nummer 161 


Jn freier Stunde 


Spiel mit der Erinnerung! 


Roman von Haus⸗Gberhard von Beſſer 


(6. Fortsetzung) (Nachdruck verboten.) 


Der Zuſchauerraum wurde dunkel, es hatte zum 


„Fix aber!“ rief der Spielleiter und drängte 
die Soubrette in die Kuliſſe zurück. Bühne frei!“ 

Anne⸗Marie Rodeck fühlte ihr Herz ſchlagen, eine 
unbändige Freude erfüllte ſie. Beſtürzt und ver⸗ 


wundert zugleich ſpürte ſie den raſchen Gang ihres 


Blutes. Hugo Mertens war gekommen. ihretwegen 
mußte er gekommen ſein. Oder verbrachte er nur einen 
langweiligen Abend auf angenehme Weiſe? Vielleicht 
hatte er zufällig in der Stadt zu tun gehabt und — — 

Der Vorhang rauſchte empor. ö 

Der Chor ſetzte ein, und das Orcheſter ließ die 
einſchmeichelnden Weiſen wundervoll weich erklingen. 

Was galten der jungen Sängerin in dieſer Se⸗ 
kunde noch die inneren Bedrückungen, unter denen ſie 
alle die Tage gelitten? Was galt ihr der Schatten 


über Kindheit und Jugend, das Unglück des Vaters 
und der Weg zur Bühne, der bei einem kleinen Theater 


geendet war? 
Hugo Mertens ſaß in der erſten Rangloge, er war 
gekommen! 

Vorſichtig beugte ſich Anne⸗Marie Rodeck vor, die 
Loge bekam einen Schimmer des Nampenlichtes ab. 
Deutlich erkannte fie den Mann, ganz wie damals ſaß 
er, die Hand leicht aufgeſtützt, in der Loge. Nun freute 
ſie ſich über die Rolle, ſie lag ihr beſonders gut. Welche 


Luſt zu ſpielen und zu ſingen, erfüllte Anne⸗Marie auf 


einmal. Sie wollte ſpielen und ſingen, nur für ihn, 
nur für ihn. 
Der Spielleiter trat hinter die Künſtlerin, gab 


das Zeichen, ſie trat einige Schritte vor, die Helle des 


Lichtes hüllte ſie ein, die bunte Seide ihres rauſchenden 


Kleides leuchtete auf, die gelben Mimoſen hoben ſich 


heller vom dunklen Haar der Perrücke ab. Graziös 
entfaltete die kleine, zierliche Geiſha ihren Fächer und 
hielt ihn mit anmutiger Bewegung hinter dem leicht 
zurückgebogenen Kopf. 

„O, fing, du kleine Geiſha ...“ N 

Ein raſcher Blick zu dem Manne in der Loge em⸗ 
por — trotz der ſchwarzen Perrücke würde er ſie gewiß 
erkannt haben. Der Zettel mußte es ihm ja auch ver⸗ 
ee haben, die kleine Japanerin war. Anne-Marie 

odeck. i 

Noch nie hatte das Publikum ſo offenkundig Bei⸗ 
fall geſpendet. Anne⸗Marie Rodeck riß alle mit, ihre 
Kollegen, das Orcheſter, den Dirigenten. Sie fühlte 
ſich gleichſam auf klingenden Wogen getragen; ſie ſang 
und ſpielte für Hugo Mertens. 


farbiger Orchideen. N N 
„Soeben abgegeben worden. Verdienen Sie gar 
nicht. unzufriedenes Geſchöpf. Aber ſpielen können Sie, 
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Der erſte Akt ging zu Ende, der Beifall rauſchte N 
beim Sinken des Vorhanges wieder und wieder auf. 


Anne⸗Marie trat in die kleine Kuliſſe, da ſtand Louis 
Beier und reichte ihr einen Strauß herrlicher. zart 


daß muß ich jagen.“ s 
Die Worte gingen unter im Beifallsſturm. der 


Vorhang hob ſich wieder. Anne⸗Marie Rodeck trat auf 
die Bühne, die Blumen in der Hand. Sie hatte nicht 


auf die angeheftete Karte geblickt, wozu — der Strauß 
konnte ja nur von Doktor Mertens ſein. 

Mit klopfendem Herzen ging ſie bis zum Rand der 
Bühne. Mit einem frohen Lächeln grüßte ſie heimlich 


und dankend zu Mertens hinauf, der immer wieder 


klatſchte und den Beifall anfeuerte. 
Erhitzt und mit hämmernden Pulſen ſuchte die 


Schauſpielerin ihre Garderobe auf. Im zweiten Akt 


hatte ſie nicht ſogleich aufzutreten, fie konnte ſich jetzt 
eine Viertelſtunde Ruhe gönnen. Beglückt barg ſie das 
heiße Antlitz in den herrlichen Strauß und ſog den Duft 
tief in die Lungen. Wie benommen ſtand ſie eine 
Weile in dem kleinen, engen Garderobenraum. Endlich 
löſte ſie die Karte von dem Strauß: „Herzliche Grüße 
und nachher auf frohes Wiederſehen“ las ſie. 


Behutſam löſte das junge Mädchen eine Blüte aus 


„ die größte und ſchönſte, und ſteckte ſie 
ſich an. f 

Eine ſtumme Antwort an Doktor Mertens. 

Louis Beier hatte recht. Sie war oft undankbar 


und haderte mit ihrem Geſchick. Gerade heute war ſie 


ſo niedergedrückt geweſen — da war Hugo Mertens er⸗ 
ſchienen. 

Sie wollte nun wirklich dankbar ſein und zufrieden 
mit dem, was ihr das Leben bot. Was nützte auch 
das Grübeln? Die Tragik, die durch den Brand der 
väterlichen Schuhfabrik über die Familie gekommen, 
ließ ſich doch nicht mehr tilgen, und das ganze Unglück 
lag ja nun auch ſchon lange zurück. 

„Wollen Sie denn hier langſam zur Ruhe gehen? 
Es iſt höchſte Zeit. Sie hören wohl nicht das Klingeln?“ 

Der Spielleiter riß die Tür auf und verſchwand 
eiligſt. 


der Bühne, die weichen Klänge der Muſik ſtrömten ihr 
entgegen. Graztös glitt ſie hinaus. 


FBF 


Rai folgte ihm Anne⸗Marie Rodeck, der Glanz 
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9. Kapitel. 


„Ich fürchtete ſchon, Sie könnten etwas anderes 
vorhaben,“ begrüßte Doktor Mertens die Künſtlerin 
und drückte ihr die Hand. 

„Dann hätte ich mich ſchon 
Doktor.“ 

„Das iſt ſehr lieb von Ihnen, daß Sie mir das 
ſagen. Ich hatte hier gerade heute nachmittag eine 
Beſorgung zu machen. Außerdem ſtand es natürlich 
feſt, daß ich auf jeden Fall ins Theater gehen würde, 
wenn Sie ſpielten. Und ſiehe da, ich hatte Glück.“ 

Mertens pfiff vergnügt vor ſich hin, er intonierte 
den Geiſhawalzer. 

Die Stammgäſte der „Drei Berge“ reckten die 
Hälſe noch mehr, als das erſtemal und ſteckten die 
Köpfe noch eifriger zuſammen. Der Wirt riß noch ge⸗ 
ſchäftiger die Tür zu dem kleinen Zimmer auf und ver⸗ 


frei gemacht. Herr 


| neigte id befliſſen. 


„So, da wären wir angelangt,“ meinte Hugo Mer⸗ 
tens mit leuchtenden Augen das junge Mädchen be⸗ 
trachtend. „Und nun können wir mal tüchtig ſchwatzen 
und uns einen angenehmen Abend leiſten.“ 

Lange ruhte ſein Blick auf dem fein geſchnittenen 
Geſicht des Mädchens, das die Augen zu ihm aufge⸗ 
ſchlagen hatte und ſeinem forſchenden Blick ruhig be⸗ 
gegnete. 

Karola Keding hat es mir ſofort angeſehen — 
dachte Mertens flüchtig — man merkt alſo, daß ich 
mein Herz verloren habe. Ja, ich liebe dieſes reizende 
Geſchöpf. 

„Wie iſt es Ihnen inzwiſchen ergangen?“ begann 
er, ſich zu einer gleichmütigen Unterhaltung zwingend. 

„Erzählen Sie mir erſt, wie es Ihnen ergangen 
it,“ wich Anne⸗Marie Rodeck aus. „Haben Sie Ihre 
Schätze gut untergebracht und Ihren Onkel wohlauf 
getroffen? Er war gewiß erfreut. Sie nach ſo langer 
Zeit wiederzuſehen.“ 

Hugo Mertens nickte und berichtete launig über 
ſeinen Einzug auf dem Gut des Onkels. 

Ich habe mein Herz verloren — ich liebe ſie — 
das Spiel mit der Erinnerung iſt heiliger Ernſt ge⸗ 
morden. 
Sinn. 


Die Gläſer immer wieder füllend, ſprach Mertens 


lebhaft auf Anne⸗Marie Rodeck ein. Sie lauſchte olück⸗ 
Aich ſeinen Worten, jo felbitverftändfich, jo ungezwungen 
und natürlich berichtete er non allem. 

„Nun müſſen Sie mir aber auch einmal von ſich 
erzählen, Fräulein Rodeck. Vertrauen gegen Ver⸗ 
trauen. 
find fie mit Leib und Seele Künſtlerin.“ 


vorbei. 


„Ich bin ganz gern bei der Bühne, das heißt. ich ü 


tue meine Pflicht und bin auch bei der Sache, wenn es 
darauf ankommt. Doch — wie ſoll ich jagen — ich 
wäre unter Umſtänden nicht Operettenſängerin ge⸗ 
worden. Ich habe Schweres in meiner Jugend durch⸗ 
gemacht und ging zur Bühne, weil ich eine hübſche 
Stimme hatte. Arſprünglich wollte ich nur Konzert⸗ 
ſängerin oder Opernkraft werden. Es ſtellte ſich jedoch 
heraus, daß ich keine allzugroße Stimme hatte.“ 

Der Klang der Worte berührte Mertens eigen⸗ 
tümlich. Anne⸗Marie Rodeck hatte entſchieden Schweres 
erlebt. Wie ernſt ſie ausſah. Zugleich erfüllte eine 
leiſe Freude den Mann, es konnte ihr nicht ſchwer 
fallen, der Bühne den Rücken zu kehren. 

Unter dem fragenden Blick des Mädchens wurde 


NE 


So ging es ihm immer wieder durch den 


Sie ſpielten heute ſo wundervoll, natürlich 


Nachdenklich ſchaute die Sängerin an dem Manne 
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Doktor Mertens verlegen. Er wechſelte raſch das 
Thema, als könne ſie ihm ſeine heimlichen Gedanken 
von der Stirn ableſen. 


Nun hatte die kleine Sängerin wieder jenen ſelt⸗ | 


ſamen verlorenen Ausdruck in den Augen, den er ſchon 
bemerkt hatte, als er das erſtemal mit ihr über das 
Theater ſprach. Anne⸗Marie Rodeck litt zweifellos 
unter ihren augenblicklichen Lebensverhältniſſen. 

Gerade überlegte Mertens, wie er vorſichtig und, 
ohne taktlos zu erſcheinen, Näher res von dem Mädchen 
erfahren konnte — da zuckte er wie unter einem Peit⸗ 
ſchenſchlag zuſammen. 

„Hier bleibe ich nicht, ich will dort hinein, in das 
kleine Zimmer. Ich möchte einzeln ſpeiſen.“ 

Unruhig drehte Mertens den Kopf nach der Tür. 
Kannte er die Stimme nicht — — war das nicht? 

„Wir bekommen Zuwachs!“ ſcherzte Anne⸗Marie 
Rodeck und betrachtete Mertens beluſtigt. Er machte 
ein zu entſetztes Geſicht, doch man konnte ſchließlich nicht 
verlangen, das kleine Zimmer, in dem noch zwei Tiſche 
ſtanden, allein für ſich zu haben. 

Die Stimme des Wirtes miſchte ſich jetzt ein. 

„Es tut mir ſehr leid, meine Dame, das Zimmer 
it für den heutigen Abend anderweitig vergeben, daran 
kann ich nichts ändern.“ 

„Was ſoll das heißen? 
nicht dort ſpeiſen kann, old friend 

„So beruhigen Sie ſich doch, meine Dame, es kann 
hne auf Ihrem Zimmer ſerviert werden, ich werde 
ofort— — 

Mertens war 0 geworden. 

Eine Täuſchung war nicht möglich — Daily Bur⸗ 
ton war erſchienen. Die aufdringliche, eigenſinnige 
Amerikanerin, die er mit Höflichkeit uind Liſt in Ham⸗ 


Ich möchte ſehen, ob ich 


burg zurückgelaſſen hatte, ſie mußte ſeiner Spur ge⸗ 


folgt fein. 

„Was iſt Ihnen, Herr D oktor? Aergern Sie ſich 
doch nicht, die aufgeregte Dame wird eſſen und dann 
gehen ſie will ſcheinbar im Hotel übernachten. Es iſt 
wohl eine Ausländerin — man hört es an der Aus⸗ 
ſprache.“ 

„Ich werde abſchließen.“ erklärte Mertens ſchroff. 

Ehe er ſich jedoch erhoben hatte, wurde die Tür 
aufgeſtoßen, und Daiſy Burton ſtfenrte herein. 

Der dicke Wirt breitete vergeblich die Arme aus. 


Wo blieb bei dieſem empörenden Benehmen Anſtand 
Miſter Mertens, ich 


und Diskretion? 
„Ah, welche Ueberraſchung! 
bin erfreut, ſehr erfreut.“ 
Daiſy Burton ſchlug die Lederhandſchuhe klotſchend 
. ſpöttiſch ſtand ſie in ihrem extravaganten 
Autsdteh vor Mertens. 


Der Gelehrte runzelte die Stirn. 


Faſſungslos ſtarrte die Sängerin auf die rotblonde 


Amerikanerin, dann ging ihr Blick zu Mertens hin⸗ 
über. 

„Wir ſind gerade im Aufbruch,“ erklärte Mertens, 
„darf ich im übrigen vorſtellen — Fräulein Anne⸗ 
Marie Rodeck — Miß Daiſy Burton.“ 

Hugo Mertens ſchoß das Blut in den Kopf: denn 
Daiſy Burton muſterte die Künſtlerin mit einem eiſigen 
Blick. 

„Sie wollen bereits gehen? Das tut mir leid, 
Herr Doktor, ich hätte mich gefreut, mit Ihnen zu plau- 
dern. Wir hätten beſtimmt eine angenehme Stunde 
verbracht, ſo wie auf dem Schiff und neulich im Aſtoria⸗ 
hotel.“ 

Mit kühler Höflichkeit bedauerte Mertens, half 
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Anne⸗Marie Rodeck in ihren Mantel und verneigte ſich 


kurz vor der Amerikanerin. - 

Der Wirt drängte fih an ihn heran. 

„Herr Doktor, ich kann wirklich nichts dafür, was 
in meinen Kräften ſtand, habe ich getan. Dieſe Dame 
iſt ja im höchſten Grade nervös.“ 

„Schon gut,“ winkte der Gelehrte ab, zahlte und 
trat mit der Sängerin auf den ſchlafenden Ning 
hinaug. 

„Schade, daß unſer Abend jo geſtört wurde, es 
hätte jedoch keinen Zweck mehr gehabt, länger zu 
bleiben. Miß Burton, die ich an Bord während der 
Ueberfahrt kennen gelernt habe, redet den ganzen 
Abend allein, und es iſt wenig erquicklich, mit ihr zu⸗ 
ſammen zu fein.“ 

„Sie hätten ſich um meinetwillen nicht ſtören 
laſſen ſollen, Herr Doktor. Vielleicht wären Sie doch 
geblieben. Gehen Sie doch ruhig nachher zurück. warum 
ſollen ſie ſich den Abend verderben laſſen. Gemeinſame 
Erinnerungen an die Seereiſe ſind doch ſehr unterhalt⸗ 
ſam.“ 

Mertens 5 nichts. Gan 100 
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Das verſchwundene Dokument 


Von Th. Eriesson 


Ich hatte in dem Büro der Firma Merrill & Co., Export 
und Import, wo ich arbeitete, in Gegenwart des Buchhalters 
eine Abſchrift eines wichtigen Dokumentes gemacht, die mein 
Chef mir am Morgen aufgetragen hatte. 8 

„Verwahren Sie mir das Dokument gut,“ hatte Direktor 
Merrill geſagt, als er es mir aushändigte, „wie Sie wiſſen, 
bin ich dabei, eine neue Bank zu gründen und komme erſt ſpät 
wieder in das Büro. Wenn Sie das Dokument abgeſchrieben 
haben, legen Sie es nicht auf meinen Tiſch, ſondern behalten 
Sie es bei ſich, bis ich da bin und es einſchließen kann.“ 

Als ich in mein kleines Zimmer zurückkehrte, das ich als 
Sekretärin des Chefs für mich allein hatte, verſchloß ich das 
wichtige Papier in meinem Schreibtiſch. und zum Mittageſſen 
nahm ich es mit. Am ſpäten Nachmittag kam mein Chef zu mir. 

„Nun iſt die Bank gegründet. Alles ging nach Wunſch.“ 

„Sie gründen jeden Tag etwas Neues, Herr Merrill“, 
ſagte ich. „Was wird nun das nächſte ſein?“ f 

„Vielleicht eine Spinnerei oder Weberei“, lachte mein Chef 


gut gelaunt. 7 ab 
„Hier iſt das wichtige Dokument“, ſagte ich und übergab 


es Herrn Merrill. Er nahm es an ſich und ebenſo die Ab⸗ 


ſchrift. die ich gemacht hatte. Dann ging er. 

Am nächſten Tage ſurrte mein Telephon ungeduldig. 
„Kommen Sie bitte mit dem Dokument und der Abſchrift zu 
mir, Fräulein Ewald“, ſagte Direktor Merrill. „Ich möchte es 
fortſchließen, ehe ich gehe.“ 

Mik welchem Dokument?“ antwortete ich. 
Mit dem, das Sie abgeſchrieben haben!“ 

„Aber das übergab ich Ihnen doch ſchon geſtern“, ſagte ich 
völlig verwirrt. * N 

Ja, ich erinnere mich, ich hatte es in der Hand, als ich 
bei Ihnen 


” 
U 


Das war ja reizend. Nun hatte der Direktor das Dotu⸗ 
ment irgendwo liegen laſſen, und es war natürlich meine 
Schuld, wenn es fort war. Ich machte mich alſo auf die Suche. 


Zuerſt bei dem Verkaufschef, wo, wie ich wußte, Herr Merrill 


geſtern von mir aus hingegangen war. 


„Ja, der Herr Direktor hatte es in der Hand, das weiß ich, 


aber bei mir iſt es nicht.“ 
Ich durchſuchte das ganze Büro ohne es zu finden. Schließ⸗ 
lich ging ich in das Zimmer des Chefs. 


„Aber ich bat Sie doch, gut auf das Papier achtzugeben“, f 


meinte er vorwurfsvoll, als ich mich an das Suchen bei ihm 
machte 


aber es muß ſich ja finden, Herr Direktor.“ 


and, aber ich muß es dann doch nicht mitgenommen 
haben, denn es iſt nicht hier bei mir.“ 


a das tat ich auch, ich nahm es ſogar mit zum Mittageſſen, . 


** 


Geſchäftszeit war bis 6 Uhr, trotzdem ſaß ich oft viel län⸗ 
1, dieſen Tag beſchloß ich ſolange zu bleiben, bis ſich das 
okument, das ſo wichtig war, wieder einfand. 

„Nun können Sie einmal zeigen, ob Sie Anlage zum De⸗ 
tektin haben!“ ſcherzte der Buchhalter, als ich bei ihm ſuchte. 
„Vielleicht iſt es geſtohlen worden!“ 

„Hier gibt es niemand, der Intereſſe daran haben könnte.“ 

„Sagen Sie das nicht“, meinte der alte Buchhalter. „Kaum 
unter dem Perſonal bei uns, aber glauben Sie, daß alle Men⸗ 


ſchen, die den Chef hier aufſuchen, ſeine Freunde find?“ 


„Nein, gewiß nicht, aber wem könnte das Dokument von 
Nutzen ſein?“ 

Ich ging nun aber doch zu Hanſon, unſerem Laufburſchen, 
der meiſtens wußte, wer bei uns am Tage aus⸗ und eingegan⸗ 
gen war. „Erſt kam der neue Direktor der neuen Bank“, ſagte 
Hanſon. „Dann der Schiffsreeder Holm, und ſchließlich war 
Architekt Sjöholm beim Chef.“ 

Ich wußte, daß der Chef ſich eine ſchöne Villa von dem 
Architekten bauen ließ. So rief ich ihn an und fragte, ob er 
verſehentlich mit ſeinen Zeichnungen das Dokument eingeſteckt 
habe. Nein — er habe nichts außer feinen eigenen Papieren, 
war die Antwort. Aber er beſinne ſich, daß auf dem Termin⸗ 
kalender ein großes, weißes Dokument gelegen habe, als er bei 
Herrn Merrill geweſen ſei. „War nach dem Architekten noch 
jemand bei dem Chef?“ fragte ich Hanſon. 

„Doch — direkt hinterher kamen die Frauen“, ſagte Hanſon. 
„Ich habe ſie mir genau angeſehen, denn ſo etwas ſah ich noch 
niemals aus der Nähe, nur im Film.“ 

„Wieſo?“ 

Ich erfuhr dann, daß die beiden Beſucherinnen zwei Ame⸗ 
rikanerinnen waren, bekannte Schauſpielerinnen, die zurzeit 
in Göteburg gaſtierten. 

„Denen kann man alles mögliche zutrauen“, ſagte der Buch⸗ 
halter, als ich ihm von meinen Erkundigungen berichtete. 
„Beſonders die Blonde ſah ſo aus, als führe ſie etwas im 
Schilde, ich ſah ſie hier durchgehen.“ 5 

Als ſchließlich alle Kollegen gegangen waren, unterſuchte ich 
noch einmal das ganze Büro. Nichts ſand ſich. 

Schließlich ſetzte ich mich in mein Zimmer, und kurz darauf 
ging mein Telephon. 

„Iſt das Dokument da?“ fragte der Chef. Und als ich be⸗ 
richtete, daß ich nichts finden könne: „Ich komme fofort.“ 

3 Ein paar Minuten ſpäter ſaß ich ihm gegenüber in ſeinem 
immer. 

„So — als ich mit dem Verkaufschef ſprach, hatte ich es 
noch“ ſagte er nachdenklich. 

Dann öffnete er den Geldſchrank — nein, er hatte es nicht 
hineingelegt Wir ſuchten zuſammen ſeinen Schreibtiſch ab — 


es jarı ih nicht. 


„Der Architekt ſagte mir, es habe auf dem Schreibtiſch ge⸗ 
legen, als er hier war“, bemerkte ich. „Und Hanſon erzählte 
mir, nachher ſeien zwei Damen bei Ihnen geweſen.“ 

Herr Merrill ſah mich ſcharf an. Dann zog er die Augen⸗ 
brauen hoch: „Als die Damen hier waren. ging ich einen 


Augenblick hinaus und telephonierte vom Nebenzimmer aus“, 


ſagte er langſam. „Nun weiß ich alſo, wo das Dokument iſt! 
Das wird mich ja allerhand koſten, es zurückzubekommen.“ 
Verärgert ging er im Zimmer auf und ab. 
. „Aber —“ ſagte ich verwundert — „das Dokument war doch 
nicht dazu geeignet, zum Erpreſſen ausgenutzt zu werden.“ 
„Vielleicht doch — ich möchte nicht gerne, daß alle Welt 
weiß, wie meine finanzielle Lage iſt, und es ſtand alles über 
meine Transaktionen darin —“ ehe, 
Ich begriff. 5 ; . ab 
„„Ja, wer nicht aufpaßt, muß den Schaden tragen. Wir 
müſſen bei den Damen anrufen und fragen, was das Dokument 


koſtet — wollen Sie das bitte erledigen, Fräulein Ewald.“ Da⸗ 


mit ging Direktor Merrill aus dem Zimmer. 

Ich ſetzte mich in ſeinem Schreibtiſchſtuhl. Wie ſollte ich das 
nur anſtellen? Es war doch unmöglich, zwei fremde Damen 
anzurufen und zu behaupten, ſie haben ein Dokument geſtohlen! 
Wir wußten das doch überhaupt nicht mit Beſtimmtheit. 

. Zögernd nahm ich den Hörer auf, um ihn ſofort wieder 
hinzulegen. Der Buchhalter hatte mir ja gejagt, er traue ihnen 
„alles mögliche“ zu... und trotzdem — ich war überzeugt davon, 
daß die Damen, die noch dazu kaum richtig ſchwediſch konnten, 
etwas mit den juriſtiſchen Paragraphen anzufangen wußten. 
(Hanſon hatte mir erzählt, ſie hätten nur gebrochen ſchwediſch 
geſprochen.) 8 

Unbewußt begann ich den Terminkalender hin⸗ und herzu⸗ 
ſchieben, richtig, darauf hatte ja das Dokument gelegen — — 
Aber ich hatte ja alles auf dem Schreibtiſch ſchon mehrmals 
durchſucht. Trotzdem nahm ich nun jedes Papier einzeln aus 


dem Terminkalender — das Dokument war nicht dabei. 


D Er 


> 
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Auf dem Mahagoniſchreibtiſch war ein dickes, grünes 
Löſchblatt mit Reisſtiften befeſtigt. Ich bemerkte, daß ein 
Reisſtift an der unteren Kante nur loſe aufgelegt war. Me⸗ 
chaniſch ſtrich ich über das dicke grüne Löſchblatt. Ich fuhr zu⸗ 
ſammen, und meine Pulſe hämmerten 

Direktor Merrill kam zurück. 

„Na, haben Sie mit den Damen geſprochen?“ 5 

„Nein. And die Damen haben das Dokument auch nicht. 
Ich habe es gefunden.“ 

Er ſtarrte mich an. 

„Und wo, bitte?“ 

„Es liegt dort, wo Sie es wahrſcheinlich ſelber verſteckt 
haben, Herr Direktor“, antwortete ich. 

ch löſte den nur aufgelegten Reisitift und zog unter dem 
Löſchpapier das Dokument ſowie meine Abſchrift hervor. 

Direktor Merrill war ſehr verlegen. Es war das erſte⸗ 
und letztemal, daß ich ihn ſo verlegen geſehen habe. 

„Ach, ſchob es darunter, ehe ich aus dem Büro ging, 
als die Damen hier waren“, ſagte er. 

„Wie gut, daß ich nicht die Damen anrief“, meinte ich. 

Als ich endlich heimging, war die Uhr zehn 
(Aus dem Schwediſchen von Karin Reitz⸗Grundmann.) 


Die Schwalben 


Skizze von Ernst Dörr 


Als ich eines Morgens um 5 Uhr erwachte, flatterte ein 
dunkler Gegenſtand unter der Zimmerdecke umher. 


eine Schwalbe in dieſem noch ſchüchtern umherflatternden Etwas. 


Sie mußte alſo durch das während der Nacht offen gebliebene 


Fenſter hereingekommen ſein. 5 
Dieſer heimliche Morgenbeſuch war nur der Anfang. Das 
muntere Tierchen beſuchte mich im Laufe des Tages noch un⸗ 


zählige Male, bis ſich in dieſem Verkehr eine gewiſſe Vertrau⸗ 


lichkeit entwickelt hatte. Aus dem Flattern unter der Zimmer⸗ 


decke wurde ein vorſichtiges Platznehmen auf der Gardinen⸗ 


ſtange, und ſchließlich ſetzte ſich die Schwalbe keck auf die 


Lampenglocke. Mit Vorliebe aber ſaß ſie auf dem Gardinen⸗ 


halter und begann, die Wandbekleidung auf ihre Haltbarkeit 

zu unterſuchen. Da die Tapete weniger Widerſtand entwickelte 

Praha Angreiferin, gab fie ſchließlich nach und riß an der 
elle. 5 


„Das arme Tierchen wird dort Würmer ſuchen wollen, es 


hat auch gewiß Hunger!“ dachte ich. Aber Würmer ſaßen dort 
noch nicht, denn unſer Haus war noch neu. Ich beſchloß, dem 


Tierchen Brotkrumen in einer Kiſte auf das Fenſterbrett zu 


ſtellen. Die Schwalbe erkannte das ihr entgegengebrachte Wohl⸗ 
wollen auch dankbar an, aber ihre Tätigkeit an der Wand gab 
ſie darum nicht auf, im Gegenteil, ſie bearbeitete die Wand 


intenſiver als ſonſt. Da aber das Herumhüpfen wirklich ſehr i 


ſpaßig ausſah, ließ ich ſie gewähren. 

Wir wurden nun täglich verliebter ineinander und unſer 
keuſches Verhältnis bildete die einzige Heimlichkeit meines 
zimmers, die ich vor den nie kritikloſen Augen meiner Wirtin 
üngſtlich verbarg. Bis fie es eines Nachmittags doch entdeckte. 
Und das kam ſo: Meine Wirtin zeigte, als ſie den Kaffee 


brachte, mit ſpitzem Finger auf einen grauweißen Fleck, der 


friedlich an der Lampenglocke klebte, und fragte: 

Sie haben wohl einen Bogel? “ 5 

Der tägliche Aufenthalt meiner kleinen Freundin hatte 
fen erweiſe in meinem Zimmer ſichtbare 
laſſen, Spuren, um deren Vertilgung ich ſtets eiftig bemüht 
eweſen war. Die Lampenglocke aber war mir nie eingefallen. 


jene tat 16 empört: „Einen Vogel? Ich? Erlauben Sie 
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„Ja“, verbeſſerte ſie ſich ſchnell, „ich meine, hier im 
Zimmer!“ 5 . 


„Das iſt ausgeſchloſſen!“ 5 g 

„Seh'n Sie doch ſelbſt! Hier — —! Er wird zum Fenſter 
„ ſein. Dann darf das Fenſter eben nicht mehr 
o lange offen bleiben, man kann ſich doch ſeine Möbel nicht 
beſchmutzen laſſen?“ - 


Ich wagte gegen dieſe Entſcheidung nichts einzuwenden. 


Aber — wie zum Hohn ſetzte ſich gerade jetzt die Schwalbe auf 
den Fenſterflügel und zwitſcherte ſo übermütig, wie ſie über⸗ 
haupt nur konnte. Meine Wirtin wurde die Empörung ſelber. 
„Da!“ rief ſie, „da haben wir's ja! Dort ſteht auch eine m 
kiſte! Und Sie behaupten ahnungslos zu fein?“ Sie maß mich 
mit einem vernichtenden Blick. „Das geht zu weit! Das ver⸗ 
bitte ich mir!“ 5 

Entrüſtet trat ſie an das Fenſter, verſcheuchte das Tier 
und ſchloß den Flügel mit einem energiſchen Ruck. Die Futter⸗ 
kiſte war mit einem ſchwachen Widerhall auf den Steinfließen 
des Hofes gelandet. Die beſchädigte Tapete hatte ſie zum Glück 


kam meine Schwalbe. 


geſtellt. 


\ id u Zuerſt 
glauhte ich, es ſei eine Fledermaus, dann aber entdeckte ich 


puren hinter⸗ 


Wohnungsgeſetz?“ 


noch nicht entdeckt. Sonſt — 2 na — — —! Aber das Vogels 
futter war fort. Arme Schwalbe. 

Am wahre Liebe ſoll man kämpfen. Als ich die Schritte 
meiner Wirtin in der Unendlichkeit des Korridors verhallen 
hörte, öffnete ich wieder das Fenſter. Im nächſten Augenblick 
Die vorübergehende Ausſperrung ſchien 
ſie mir nicht übel genommen zu haben. Sie trug dieſes Mal 
einen dunklen Klumpen im Schnabel, flog damit auf dem Gar⸗ 


dinenhalter und klebte ihn an die von Tapete entblößte Wand. 


Sieh, da ſaß er. Ehe ich mich von meinem Erſtaunen erholen 
konnte, war die Schwalbe ſchon wiedergekommen, drückte einen. 
neuen Klumpen neben den eriten, und jo ging es weiter, bis 
— ein richtiger Halbkreis an der Decke hing. Du lieber u. 
mel, wohin jollte das führen, wenn das jo weiterging? Was 
mochte die Schwalbe damit bezwecken? Ich überlegte. Geome⸗ 
triſche Figuren? Nein! Davon verſtand ſte auch nichts. Der 
graue Streifen an der Wand verbreiterte ſich zuſehends. Auf 
einmal wußte ich es. Ein Neſt! Ein Neſt — ausgerechnet in 
meinem Zimmer. Das war der Gipfel der Freude. 

Gegen Abend war das Neſt fertig und völlig ausgepolſtert. 
Die Schwalbe richtete ſich mit einer Selbſtverſtändlichkeit bei 
mir ein, die mir Hochachtung abnötigte. Sie ſah auch gar 
nicht danach aus, als ob fie ihr Quartier freiwillig wieder auf: 
geben wollte. Aber meine Wirtin —? Entdeckte ſie beim Her⸗ 
einbringen des Eſſens das Neſt, dann fiel es ihrer Sauberkeits⸗ 
wut in Safer, und die Schwalbe war heimatlos. Nicht nur 
ſie allein. denn inzwiſchen hatte ſich auch das Männchen ein⸗ 


Da gebrauchte ich eine Liſt. Ich zog mich zum Ausgehen 
an, ſchloß dann ganz gegen die ſonſtige Gewohnheit meine 
e vorſichtig ab und ſagte meiner Wirtin fo im Vor⸗ 
eigehen, daß ich zum Abendeſſen nicht da ſei. f 

„Haben Sie auch die Fenſter geſchloſſen?“ fragte fie mit 
leiſem Grollen. 8 


„Selbſtverſtändlich!“ log ich. Dann bummelte ich durch die 
Lokale und onferte den Reit meiner Barſchaft für eine Flaſche 


Wein, die ich auf das Wohl meiner Lieblinge leer trank. Nachts 
um zwölf ſtand ich mit etwas verſchobenem Hute wieder vor 
dem Spiegel meines Zimmers. Die beiden Schwalben ſaßen 
in ihrem Neſt, nickten mir ein paarmal freundlich zu und 
ſteckten dann wieder die Köpfe in die Federn 5 

Am nächſten Morgen entlud 115 das Gewitter. Als ich 
ſchwere Schritte vor meiner Tür hörte, ſchloß ich das Fenſter 
vorjichtshafher weil ich glaubte, die beiden Schwalben ſeien 
ausgeflogen. 


ſie das Neſt über dem Fenſter. Sie ſtieß einen Schrei der 
Empörung aus. — f 

„Waaas? Ein Schwalbenneſt! In meinem Zimmer? Und 
— und — eine Schwalbe darin?“ Auch ich ſah hin. Tatſöchlich, 
da ſaß die Schwalbe und guckte neugierig mit ſeitwärts ge⸗ 
drehtem Kopf aus dem winzigen Neſtloche. Meine Wirtin ver⸗ 


: geh in ihrer Faſſungsloſigkeit, das Frühſtück hinzuſtellen. Dann 


rach es los: 


„Bilden Sie ſich etwa ein, ich habe an Vögel mitver⸗ 


mietet?“ 

Ich mußte ihr innerlich recht geben, das hatte ſie wirklich 
nicht. War es nun der Schreck über die neue Erſcheinung oder 
ſonſt etwas — die Schwalbe verließ ihr Neſt und flatterte, da 
1 nicht hinauskonnte, ängſtlich unter der Zimmerdecke umher. 

ie es kam, iſt bis heute noch nicht geklärt. Die kleinen 
Schwalbenbeinchen hatten ſich auf einmal im Net dag meiner 
Wirtin verfangen, ich hörte einen gellenden Schrei, ſah geſtiku⸗ 
lierende Arme in der Luft herumfuchteln und dann gab es 


- einen dumpfen Krach. 


Unten auf dem Fußboden bildeten Tee, Ae ein erde 
Eidotter, Brotſcheiben und die Scherben der Teetaſſe ein fried⸗ 
liches Stilleben. Meine Wirtin rang nach Luft. „Das Neſt 
muß herunter!“ ſchrie fie dann. BA 8 = 
„Das dürfen Sie nicht!“ antwortete ich, „die Schwalbe 
hat hier Heimatrecht erworben!“ Pin: 
Sie ſah mich zweifleriſch an: „Fällt das auch unter das 


„Unbedingt!“ NN 8 
„Ganz gleich, das Neſt muß herunter!“ 
„Aber Frau Müller — warten Sie doch mal — —“ 

ch ſchob einen Stuhl an das Fenſter, ſtieg hinauf und 


ſagte, in das Neſt ſehend: F er, es ſind Eier darin!“ 


Das war tatſächlich der Fa 1 55 

Mit der Frau ging eine Wandlung vor. Sie faltete die 
Hände, blickte mich verklärt an und ſagte leiſe: „Eier darin — 
und dann kommen junge Schwalben — das bringt Glück!“ 
Und im letzten ſchwachen Zuſammenraffen ihrer Würde ſetzte 
Ir 9 85 „Aber, daß alles ſauber bleibt, dafür müſſen Sie 
orgen! “ 

Das verſprach ich. Die Schwalbe hatte ſich gegenüber der 
Autorität meiner Wirtin durchgeſetzt. Jetzt brütet ſie ungeſtört, 
und wenn mein neuer Brutkalender richtig iſt, dann hat ſie 
in drei Wochen Junge. 


Es klopfte, meine Wirtin brachte das Frühſtück. 
Sie war mit ihrem Tablett ſchon beinahe am Tiſch, da entdeckte 
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